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Ich hörte ein Geräusch, dann schob eine Hand meine Finger fast sanft nach unten. Er war vor mir in die Hocke gegangen und sah mich aus seinen grauen Augen an.


„Das war erst der Anfang, Helene“, versprach er mit leiser Stimme. Ich glaubte ihm aufs Wort.


Das Leben als Königin der Hölle ist alles andere als einfach, doch Helene hat sich geschworen, ihr Bestes zu tun, um den drohenden Krieg zwischen Himmel und Hölle zu vermeiden. Doch die Gegner lauern nicht nur auf der anderen Seite, sondern auch in den eigenen Reihen.


Dann passiert das schlimmste, was sie sich vorstellen kann: Sie fällt ihrem Feind, dem Erzengel Michael, in die Hände und in ihrer Abwesenheit beginnt der Krieg, bei dem es keine Gewinner geben kann. Denn Satan wird alles riskieren, um seine Königin zu befreien…




Außerdem bisher bei Books on Demand erschienen:


Die „Helene“-Reihe:


Helene – Im Bann der Unterwelt Band I, ISBN: 978-3-7460-2296-3


Amelia – Im Bann der Unterwelt Band II, ISBN: 978-3-7528-0539-0


Desdemona – Im Bann der Unterwelt Band III, ISBN: 978-3-7528-5674-3


Weitere Bände sind in Vorbereitung
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Freudestrahlend kam ich aus der Umkleidekabine und drehte mich gekonnt wie eine Tänzerin vor dem Spiegel. Verliebt betrachtete ich das lange Kleid, das äußerst vorteilhaft meine Vorzüge unterstrich und dessen Farbe meinen Teint strahlen ließ.


Meine beste Freundin betrachtete mich kritisch und zog dann ihre Nase kraus. Meine Laune sank, obwohl ich mit dieser Reaktion schon gerechnet hatte. Dies war wieder einer dieser Momente, in denen wir uns schwertaten, einer Meinung zu sein und am Ende musste ich meistens einsehen, dass ihr Geschmack und ihr Stilgefühl dem meinen überlegen waren.


„Ich bin nicht überzeugt“, sagte sie dann erwartungsgemäß und zog ihre Augenbrauen missbilligend zusammen. „Muss es denn immer diese schreckliche Farbe sein?“ Sie machte ein paar Schritte um mich herum und beäugte mich mit offenkundigem Missmut. Natürlich war sie auch dann wunderschön, wenn sie mich so ansah.


„Er liebt es, wenn ich diese Farbe trage. Und ich trage sie gern für Damian“, verteidigte ich meine Farbauswahl und sah an mir herunter. Mir gefiel das lange Kleid mit dem Herzausschnitt ausnehmend gut.


Die große Rothaarige sah mich zweifelnd an und umkreiste mich dann langsam auf ihren High-Heels. Ich fühlte mich wie ein kleines Beutetier, das gleich angefallen werden würde.


„Aber sie steht dir nicht. Das ist, als würde ich pink tragen. Einfach unerträglich fürs Auge. Vertrau mir, Koralle ist nicht deine Farbe.“ Sie betonte jedes einzelne Wort und sah mir fest in die Augen.


Mir lag eine garstige Antwort auf der Zunge. Ich konnte jawohl selbst entscheiden, welche Farben ich trug und welche nicht. Außerdem war Koralle die Farbe, in der mein Mann mich am liebsten sah.


Trotzdem schluckte ich die bissige Bemerkung hinunter und betete mir selbst vor, dass ich sie liebte. Und dass sie mich mit einem Blinzeln töten könnte, wenn sie wollte. Natürlich wollte sie nicht, aber man sollte trotzdem immer die Contenance bewahren.


Es war außerdem wichtig, mir immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass ich nicht nur ihre Freundin, sondern auch ihre Königin war.


Unsere Geschichte war alles andere als einfach, vor allem nach den Geschehnissen der letzten Monate. Dass wir jetzt diesen Nachmittag zusammen beim Einkaufen verbringen konnten, war nicht selbstverständlich. Nicht einmal, dass Desdemona hier vor mir stand.


Stattdessen lag eine Zeit hinter uns, die die schlimmste meines Lebens gewesen war, und in der es so ausgesehen hatte, als würde ich sie für immer verlieren.


Nachdem die Engel immer mehr Anschläge in den letzten zwei Jahren auf Niederlassungen der Hölle verübt haben, kam dieser Tag, an dem sie sich das falsche Ziel ausgesucht und einen jungen Mann getötet hatten, mit dem Desdemona im Begriff gewesen war, eine Beziehung zu beginnen.


Als sie von seinem Tod erfuhr, drehte sie durch und hinterließ von den Färöer-Inseln bis nach Budapest eine Schneise der Verwüstung. Über tausend Engel sind ihr auf diesem Rachefeldzug zum Opfer gefallen, bis der Erzengel Gabriel sich ihr entgegengestellt hat.


Im nachfolgenden Kampf ist es Desdemona gelungen, ihn außer Gefecht zu setzen, sodass Damian ihn gefangen nehmen konnte.


Aber es war haarscharf.


Es hätte genauso gut anders ausgehen können. Gabriel hätte Desdemona besiegen und töten können und dann stünde sie jetzt nicht vor mir und würde mich für eine Soiree einkleiden.


Diese Erkenntnis beinhaltete auch die Gewissheit, dass ich streng genommen einer Massenmörderin gegenüberstand, denn Desdemona hatte nicht nur Engel getötet, sondern auch sehr viele Menschen.


Wenn ich sie mit diesem Gedanken im Kopf beobachtete, während sie völlig unbeteiligt am Telefon irgendwelche Befehle gab, lief es mir kalt den Rücken herunter und rief mir ins Gedächtnis, dass die Hölle nicht für ihren guten Ruf bekannt war.


Im nächsten Moment war sie dann wieder meine Freundin und die Bilder, in welcher Verfassung sie damals nach dem Kampf gewesen war und wie sehr sie wegen ihrer Taten gelitten hatte, kamen wieder zurück.


Diese Tage und Wochen hatten uns beiden damals alles abverlangt und manchmal konnte ich immer noch nicht glauben, dass das alles wirklich passiert war. Dass Desdemona überlebte und was sie getan hatte.


Dennoch machten wir beide weiter, es blieb uns ja auch nichts Anderes übrig, und in einigen Dingen hatte sie sich sehr verändert: Jetzt im Moment arbeitete sie an einer komplizierten und streng geheimen Beziehung mit ihrer alten Flamme Haakon, der wie sie auch dem Rat der Lords, dem höchsten Gremium der Hölle, angehört.


Die beiden hatten schon vor über zweihundert Jahren eine Affäre und waren damals nicht gerade im Guten auseinandergegangen, doch jetzt hatten sie beschlossen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Ich glaube zwar nicht, dass das eine gute Idee ist, aber wenn das Desdemonas Wunsch ist, werde ich sie immer unterstützen.


Ich war ihr sowieso zu immerwährendem Dank verpflichtet für die ganzen Stunden, die sie geopfert hatte, um mir Prozesse und Zusammenhänge zu erklären. Und jetzt nahm sie sich auch noch die Zeit, mit mir ein Kleid für die kommende Veranstaltung auszusuchen, obwohl sie Länder zu regieren hatte, in denen es wirklich genug Probleme gab, um sie rund um die Uhr zu beschäftigen.


Ich beschloss also, von ihrem unbestreitbar guten Geschmack zu profitieren und ihr das Zepter in die Hand zu geben.


„Was also würdest du vorschlagen, Desi?“, fragte ich und zog mir das Kleid über den Kopf. Meine Haare sahen danach aus wie ein Nest. Fluchend versuchte ich sie irgendwie mit den Fingern zu bändigen und machte es dadurch nur noch schlimmer.


Entschlossen drehte ich meinem gruseligen Spiegelbild den Rücken zu und dachte mal wieder ernsthaft über einen Kurzhaarschnitt nach.


„Nenn mich nicht Desi“, sagte sie automatisch und reichte mir eine aquablaue Bluse. Sie hasste es, wenn ich sie Desi nannte. Deswegen hatte ich es ja auch gesagt.


Ich zog die Bluse an und sie nickte wohlwollend.


„Es ist ja nicht so, dass ich deinen Geschmack infrage stellen will, Helene, aber mir liegt sehr viel daran, dass du hübsch aussiehst.“ Sie tippte mit rasender Geschwindigkeit auf ihrem Smartphone eine E-Mail und verschickte sie, ohne richtig hingesehen zu haben. Dann fixierte sie mich wieder aus schmalen grünen Augen. „Von mir aus kannst du koralle in deiner Freizeit tragen, aber zu einem solchen Anlass ist es deine Pflicht, phantastisch auszusehen.“


So wie ich es will, schwang ungesagt in ihren Worten mit und in ihren Augen glitzerte die Drohung, jetzt ja nicht zu widersprechen.


Ich knabberte an meiner Unterlippe. Sie sagte das so leicht, sie war schließlich wunderschön und immer perfekt angezogen, wohingegen ich mich ordentlich ins Zeug legen musste.


Als ich die Bluse wieder auszog, riss ich versehentlich einen Knopf ab und beobachtete entsetzt, wie er durch den Laden flog. Desdemona rieb sich die Nasenwurzel mit ihren schlanken Fingern. „Das darf nicht wahr sein“, sagte sie leise, aber doch gut für mich hörbar.


„Entschuldige bitte meine grenzenlose Unzulänglichkeit“, motzte ich und nahm eine kreischend grüne Steppweste vom Haken. Desdemona entriss sie mir sofort.


„Gerne, wenn du aufhörst, die Farben auszusuchen, die dich aussehen lassen, als wärest du drei Tage tot“, sagte sie geduldig wie eine Kindergärtnerin und gefährlich lächelnd.


Nachdrücklich hängte sie die Steppweste zurück auf die Stange und betrachtete sie dann, als wäre sie eine ansteckende Krankheit. Okay, sie war auch wirklich scheußlich, aber immerhin bin ich eine erwachsene Frau von neunundzwanzig Jahren.


„Ich habe das früher auch allein geschafft“, beharrte ich. Zweifelnd zog sie die Augenbrauen hoch.


„Ich habe deinen Kleiderschrank gesehen: mit Jeans und weißen T-Shirts kann man auch nicht viel verkehrt machen“, entgegnete sie.


Missmutig sah ich sie an und enthielt mich jeden Kommentars. Sie reichte mir ein saphirblaues Kleid mit tiefem V-Ausschnitt und Glitzerapplikationen. Ich liebe Glitzer an Kleidung. Verträumt sah ich es eine Weile an, bis sie ungeduldig mit der Zunge schnalzte.


„Und wofür ist das jetzt?“, fragte ich verwirrt. Ich war wie berauscht von den schönen Dingen, die ich mir einfach so schon gegönnt hatte. Neben Desdemonas Stuhl, den die emsige Verkäuferin vor meiner Umkleidekabine platziert hatte, stapelten sich bereits Tüten und Taschen aus den unterschiedlichsten Boutiquen. Besonders die kleinen Boutiquen, in denen die Designer ihre Kreationen quasi selbst verkauften und die ich selbst wahrscheinlich niemals bemerkt hätte, hatten es meiner Freundin angetan.


„Dadurch kann man sicher sein, dass man die einzige ist, die dieses Kleidungsstück trägt“, sagte Desdemona dann immer und tat die Preise mit einem Schulterzucken ab. Daran hatte ich mich immer noch nicht gewöhnt: die Hölle hatte grenzenlosen Kredit überall auf der Welt und um Geld musste ich mir keine Gedanken machen.


Tat ich aber trotzdem, denn meine Eltern hatten mir einen sorgsamen Umgang mit Geld beigebracht, den ich auf meiner heutigen Shoppingtour verspottete.


Wir waren schon seit heute Morgen um neun unterwegs, mittlerweile war es Nachmittag und irgendwann war mir der Sinn unserer Einkaufstour abhandengekommen.


Sie sah mich gereizt an und strich eine imaginäre Falte aus ihrer makellos glatten grauen Seidenbluse. „Du weißt ganz genau, dass es für das Bankett am Samstag ist“, erwiderte sie mit erzwungener Ruhe.


Ach ja genau, das Bankett. Irgendwas zu Ehren irgendeines Typen, der irgendein Gebiet irgendeinem Engel abgeluchst hatte und jetzt von Damian und mir betüddelt werden wollte.


Und das vor gefühlt siebenhundert anderen Typen, die ich alle nicht kannte, was ich mir natürlich nicht anmerken lassen durfte. Und ich musste mich wieder am Riemen reißen und die perfekte Königin geben.


Ich wusste, dass ich noch viel zu lernen hatte und dass es eine wichtige repräsentative Aufgabe war, die einfach zu meinem Job dazugehörte. Dennoch machten mich solche Veranstaltungen noch immer nervös, weil die Gefahr, sich lächerlich zu machen, allzeit mit an Bord war. Obwohl es mir immer leichter fiel und ich oft selbst überrascht war, wie gut es mir von der Hand ging.


Die meisten der Dämonen waren anscheinend entschlossen, mich zu mögen und zu unterstützen, kleinere Pannen sahen die meisten mir großzügig nach. Das machte alles leichter.


Außerdem würde Desi an meiner Seite sein, denn der Typ gehörte zu ihrem Herrschaftsgebiet und kam aus Schottland, und konnte mir helfen, wenn ich zwischendurch wieder einen Hänger hatte.


Ich glaube, dass mein Durchblick für etwas über drei Jahre Regentschaft gar nicht schlecht war. Ich habe viel Zeit investiert um mich königinnentauglich zu machen und weil ich ja nicht ganz doof bin, komme ich mittlerweile schon ganz gut klar.


Damian ist immer unendlich geduldig mit mir und ist felsenfest davon überzeugt, sich genau die richtige Frau ausgesucht zu haben. Auch das ist sehr tröstlich und gibt mir Auftrieb, wenn er mich in Verhandlungen miteinbezieht und mir die Führung überlässt, Dann weiß ich immer, dass ich meine Sache wirklich gut mache und er mir vollkommen vertraut.


Dennoch haben wir genug Probleme, nicht nur wegen der Anschläge und Desdemonas Amoklauf. Ich weiß ganz genau, dass Michael, der oberste Erzengel, es sich zum erklärten Ziel gemacht hat, mich bitter dafür büßen zu lassen, dass ich die Möglichkeit, ein Engel zu werden, zugunsten der Hölle aufgegeben habe.


Alles, was seitdem geschehen ist, muss ich darauf zurückführen und ich weiß, dass wir uns am Rande eines offiziellen Krieges bewegen, der jederzeit beginnen kann.


Das ist einer der Gründe, warum ich immer Personenschutz habe und wahrscheinlich ist das auch nötig, obwohl es mich manchmal unendlich nervt. Aber Michael hat mir selbst gesagt, dass er einen Weg finden wird, Damian und mich für alles bezahlen zu lassen und hat in der Anfangsphase einige Anschläge auf mich verübt, die ich teilweise nur knapp überlebte.


Wir hoffen, dass er jetzt um Gabriels Willen die Füße stillhält, doch es sieht kaum so aus. Ein Grund mehr, die Dämonen zu moralisieren und jeden Verhandlungserfolg, der friedlich herbeigeführt wurde, zu feiern. So auch kommenden Samstag, an dem das Bankett in Schottland stattfindet.


„Stimmt. Errol Flynn“, sagte ich fingerschnipsend und verschwand mit dem saphirblauen Traum wieder in der Kabine. Ich hatte es echt drauf.


„Sein Name ist Erskine Flynnigan, Helene.“ Desi klang mittlerweile mehr als nur ein bisschen gereizt. Ich konnte mir richtig vorstellen, wie sie hinter dem Vorhang ihre endlos langen Beine übereinanderschlug und ihre Augen zur Decke verdrehte.


„Das kann sich doch kein Mensch merken“, nuschelte ich in den Saum des Kleides und hoffte, dass ich es nicht mit meinem Make-up einsaute. „Deswegen nenne ich ihn Errol Flynn. Und ich stelle ihn mir auch vor wie Errol Flynn. In Robin Hood. Mit den Strumpfhosen.“ Ich kniff die Augen zusammen und zählte grinsend bis zehn.


Wie aufs Stichwort hörte ich ein kaum unterdrücktes Seufzen von jenseits des Vorhangs. „Flynnigan ist knappe zweihundert Jahre älter als Errol Flynn“, informierte Desi mich spitz.


„Das mag sein, aber im Gegensatz zu Errol eins, habe ich von Errol zwei noch nie was gehört. Eins zu null für Robin Hood.“ entgegnete ich schnippisch und wappnete mich für die nächste Runde „kleide Helene ein“.


Ich trat aus der Umkleidekabine und drehte Desi den Rücken zu, damit sie mir den Reißverschluss zuziehen konnte. „Das ist es auch nicht“, sagte sie kopfschüttelnd und schickte mich wieder zurück in die Kabine.


„Nicht gut genug für Robin Hood?“, fragte ich und zog es mir wieder über den Kopf. Desdemona schnaubte, ein Geräusch, das sie nur mir zuliebe machte, weil nur ich sie so nerven konnte.


Der einzige andere auf der Welt war Haakon, der sich ja aber momentan zurückhielt, damit es mit den beiden etwas werden konnte. Ein halbes Jahr ging es jetzt schon recht gut, aber sie machten auch wirklich nur sehr kleine Schritte in Richtung einer Beziehung.


Außerdem war das ganze sehr prekär, wiederum wegen der anderen Lords im Rat, die Angst davor bekommen könnten, dass sie sich zusammentaten und stärker wurden als die anderen. Deswegen hielten sie sich sehr bedeckt und waren äußerst vorsichtig.


Aber ich war nicht von gestern, ich wusste durchaus, dass Desdemona manchmal nicht ans Telefon ging, weil sie dann mit Haakon gerade im Bett war. Bevor die beiden miteinander angebandelt hatten, hatte ich sie zu jeder Tages- und Nachtzeit anrufen können und sie war ans Telefon gegangen.


Der einzige, für den sie wahrscheinlich auch Sex unterbrach, war vermutlich Damian, der ihr aber in letzter Zeit auch mehr Freiräume ließ. Vermutlich schonte er sie noch immer nach ihrer… „Aktion“, die ich nach außen auch noch gutheißen muss, weil wir so tun, als wäre alles geplant gewesen, um Gabriel gefangen zu nehmen.


Immer, wenn die Erinnerung an Desdemonas Anfall hochkommt, muss ich wahlweise ein Glas Sekt trinken oder sie ganz fest in den Arm nehmen und mich daran erinnern, dass sie nicht menschlich ist. Und dass die Spielregeln zwischen Himmel und Hölle leider anders sind, als zwischen zivilisierten Menschen und eher bürgerkriegsähnliche Strukturen haben und Desi dafür auch nichts kann, dass die Dinge liegen, wie sie liegen.


„Helene, was ist los?“, fragte sie mich in diesem Moment, als ich aus der Kabine kam und sie mal wieder fest umarmte, weil kein Sekt in Reichweite war.


„Alles gut. Musste nur gerade mal sein“, sagte ich schnell und drehte mich wieder zum Spiegel um. Ehrlich gesagt ist mein einziges Ziel, diesen Krieg irgendwie zu verhindern. Und wenn ich dafür auf tausend Bankette gehen und den ganzen Abend Smalltalk machen muss, dann werde ich das selbstverständlich tun.


Obwohl ich durch Damians Schutz in Sicherheit war, machte ich mir Sorgen um Desdemona, um Damians Assistenten María und Stan, die auch Freunde für mich waren, und um Sebastien, den dämonischen Mann meiner schwangeren, ebenfalls menschlichen Freundin Amelia, die auch bedroht wurde, genau wie ich.


„Dreh dich bitte einmal“, sagte Desdemona in diesem Moment und holte mich wieder in die Realität zurück. Als ich ihrer Aufforderung nicht direkt nachkam, drehte sie mich sanft an der Schulter um, damit sie das aktuelle Kleid begutachten konnte. Es war knöchellang, zart rosa und hatte ebenfalls ein paar Glitzerapplikationen an den Trägern, die v-förmig an meinem Dekolleté funkelten.


Ich warf einen Blick über meine Schulter in den Spiegel. Nicht schlecht. Desdemona allerdings rümpfte wieder ihr Näschen und schüttelte den Kopf.


„Nein“, sagte sie dann bestimmt und reichte mir von der Stange mit der Vorauswahl das nächste Kleid, dieses Mal aus elfenbeinfarbener Seide.


Ich begutachtete es. Es war noch schöner als das rosafarbene dessen Reißverschluss Desdemona gerade mit endgültiger Miene wieder hinunterzog und ich tippelte zurück in die Kabine.


„Hauptsache, ich sehe gut aus, wenn sie das nächste Mal versuchen, mich umzubringen“, sagte ich sarkastisch zu meinem Spiegelbild.


„Dir wird nichts passieren“, erwiderte Desdemona mit ruhiger Stimme durch den Vorhang. Natürlich konnte sie meine Ängste nicht nachvollziehen, wir redeten hier schließlich von einer Frau, die bei ihrem letzten Wutanfall einen Erzengel getötet, einen weiteren gefangen genommen und vorher sechs Hochhäuser plattgemacht hatte.


Diese Wunde über den Verlust des jungen Norwegers ist bis heute noch nicht ganz verheilt, auch wenn die beiden nur eine sehr kurze Zeit miteinander verbracht hatten. Ich wusste, dass Desi nach wie vor darunter litt.


Dennoch hatte sie eine andere Sichtweise auf mein Problem mit Michael. Das kam zum einen von ihrer unerschütterlichen Loyalität Satan gegenüber und zum anderen durch ihre eigene Unbesiegbarkeit, die sie sich mit ihrer Rache bewiesen hatte. Aus ihrer Sicht war ich also genauso sicher wie sie selbst und übertrieb maßlos.


Fand ich nicht.


Wenn ich allein bin, ist mein einziger Schutz mein Ehering, der mit einem Teil von Damians Macht versehen wurde, sodass er mich immer aufspüren kann. Außerdem empfängt er durch den Ring meine Stimmungen und wird durch sie beeinflusst.


Wenn ich also sehr traurig bin, weil ich Lassie im Fernsehen sehe, oder so (ehrlicherweise heule ich bei fast jedem Film), dann wird er auch ein bisschen melancholisch. Durch diese Verbindung ist er insgesamt sehr viel emotionaler geworden.


Und manchmal (okay, oft), wenn mein eigener kleiner Teufel in mir hochkommt, schicke ich ihm mit Absicht schmutzige Gedanken. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schnell er dann immer auf der sprichwörtlichen Matte steht und wir wilden Sex haben. Der Sex mit Damian ist einfach phantastisch, aber ich will nicht angeben.


Gut, will ich doch.


Der Gedanke an meinen Mann zauberte mir wieder ein kleines Lächeln ins Gesicht und vertrieb die düsteren Gedanken, als ich mir das elfenbeinfarbene Kleid über den Kopf streifte und den Reißverschluss an der Seite hochzog.


Es war perfekt, mit einem herzförmigen Ausschnitt und einem schmalen Neckholder. Meine Frisur war leider mittlerweile ein einziges Desaster, aber selbst das sah zu diesem Traum in creme irgendwie schön aus.


Ich betrachtete den tiefen Rückenausschnitt und lächelte mein Spiegelbild lieblich an. Ein bisschen wie Miss Germany fand ich und war mir sicher, dass ich in diesem stoffgewordenen Traum neben ihm eine gute Figur machen würde.


Selig lächelnd trat ich wieder aus der Kabine und präsentierte mich stolz. Desdemona betrachtete mich eingehend und nickte dann, bevor sie anfing, um mich herum zu schleichen. Sie zupfte hier noch ein bisschen und rückte da noch etwas zurecht, strich über meine Haare und richtete meine Frisur, dann trat sie mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zurück.


„So sollte eine Königin aussehen“, sagte sie anerkennend und nahm wieder auf ihrem Stuhl Platz. Sie schlug die Beine übereinander und sah mich wohlwollend aus ihren grünen Katzenaugen an.


„Danke.“ Ich spürte, dass ich rot wurde.


Ich habe noch immer so viel zu lernen und außerdem will ich niemanden enttäuschen. Solche Einkaufsbummel wie an diesem Tag waren eher die Ausnahme als die Regel, ich hatte echt viel zu tun. Ich habe mir vorgenommen, die Hölle zu überarbeiten und zu einem lebenswerteren Gefüge für meine Untertanen machen, die ja immerhin bis in alle Ewigkeit zu uns gehören und dabei (finde ich) Lebensqualität verdient haben.


Außerdem ist es mir wichtig, mich einzubringen und an den wichtigen Entscheidungen beteiligt zu sein, auch wenn das nicht einfach war, denn ich wusste, dass meine Meinung nicht immer gut ankam.


Damian war natürlich über so etwas komplett erhaben und tat meine Einwände diesbezüglich mit einem Schulterzucken ab. Er fände meine Beiträge gut, deswegen nahm ich ja schließlich an den Gesprächen teil.


Dass mir das nicht unbedingt half, wenn meine Lieblingsfeindin im Rat, Yani Akutagawa, die Zuständige für Asien, sich kaum ein hämisches Grinsen verbeißen konnte, wenn ich etwas sagte, verstand der Herr der Unterwelt nicht.


Überhaupt gibt es nur genau zwei Leute, die es schaffen, ihn aus der Ruhe zu bringen: meinen wirklichen Erzfeind Michael und ich selbst.


Deswegen war es ihm wahrscheinlich auch herzlich egal, wenn andere mit seinen oder auch meinen Handlungen nicht einverstanden waren, denn im Endeffekt waren auch die Lords seine Schöpfungen und hatten zu tun, was er festlegte.


Damians Assistentin María, die mittlerweile eine liebe Freundin für mich geworden war, versuchte in regelmäßigen Abständen, mich mithilfe von Fotos und Steckbriefen auf Veranstaltungen, wie die anstehende Feier für Errol Flynn, auf die wichtigen Persönlichkeiten, die mir begegnen würden, vorzubereiten.


Ich habe mir in unserem Haus ein Arbeitszimmer eingerichtet, in dem eine ganze Wand nur mit Schaubildern der Höllenstrukturen bestückt war, die ich zu besonderen Anlässen mit María stundenlang studierte und sie dabei fast in den Wahnsinn trieb.


Es dauerte immer furchtbar lang, bis ich mir etwas einprägte, aber wenn etwas erst mal in meinem Kopf drin war, konnte ich es zur richtigen (oder auch zur unmöglichsten) Zeit abrufen.


Mühsam nährt sich das Eichhörnchen, sagte meine Mutter immer und ich war mir sicher, dass sie damit recht hatte. Also freute ich mich über jeden Erfolg, den ich verbuchen konnte.


Für Samstag würde ich auch noch ein paar Übungsstunden einlegen müssen.


Desdemona hielt mir wunderschöne goldfarbene Stilettos hin. Mit diesen Absätzen wäre ich fast so groß wie Damian. Und es war unmöglich, dass ich darauf laufen konnte.


Ich schüttelte den Kopf. „Irgendwer wird mich dabei beobachten, wenn ich kopfüber ins Büffet stolpere“, erklärte ich Desi.


Sie stutzte kurz und fixierte dann die Schuhe. „Und wenn ich sie für dich so bequem mache wie Turnschuhe?“, sagte sie dann bedächtig, als könne sie selbst nicht glauben, dass sie mir dieses Angebot machte.


„Das kannst du?“ Ich riss die Augen auf und starrte auf Desdemonas eigene Pumps mit Zwölfzentimeterabsatz. Unter diesen Voraussetzungen bekam ich ein ganz anderes Bild von ihr.


Verfluchte Dämonenkräfte, ich war neidisch.


„Selbstverständlich“, entgegnete sie gereizt. „Ich bin ein Hoher Dämon.“ Dann drehte sie sie zweimal in ihren Händen.


„Und ich bin nur eine dumme menschliche Pute, die absolut keine Ahnung hat, was sie hier tut und was um sie herum vor sich geht“, motzte ich und nahm die schuhförmigen Kunstwerke an mich.


Desdemona seufzte und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Du solltest dich selbst nicht schlechtmachen, Helene. Du gibst jeden Tag dein bestes, das kann jeder sehen. Ich weiß, dass du es nie vergisst, aber die anderen Lords und ich verlieren hin und wieder aus den Augen, dass du gerade einmal dreißig Jahre alt bist…“


„Neunundzwanzig!“, warf ich ein. Desdemona zuckte mit den Schultern.


„Ich bin gute vierhundert Jahre älter als du, dreißig Jahre sind für mich ein Wimpernschlag. Wir haben vergessen, dass uns das Menschenleben sehr viel länger vorkam und dass für einen Sterblichen die Prioritäten anders gelagert sind. Wenn du dich irgendwann dazu entscheidest, selbst ein Dämon zu werden, wirst du das verstehen. Und bis dahin denk daran, dass du es immer mit Dämonen zu tun hast, die den Blick für das Kleine und Filigrane verloren haben, weil sie immer global denken müssen.“ Ihr Blick schweifte kurz ab, dann fixierte sie mich wieder.


„Du hältst dich wirklich gut, Helene“, lobte sie mich, während ich mühsam die Riemchen auf fummelte. Manchmal war sie wirklich rührend. Von den Lords war Desdemona selbst die Jüngste und deswegen auch am menschlichsten. Und durch die Freundschaft mit mir verstärkte sich die Menschlichkeit wieder, machte sie emotionaler und ließ sie Entscheidungen anders treffen.


Ich will mich nicht zu wichtig nehmen, aber ich glaube, ohne mich hätte es ihren Amoklauf nicht gegeben, weil sie sich mit dem Menschen gar nicht eingelassen hätte. Nicht zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass ich mehr als ein kleines Zahnrad im großen Höllengetriebe war. Dafür, dass ich noch nicht einmal selbst ein Dämon war, hatte ich schon ziemlich viel mitgemacht.


Die Stilettos fühlten sich tatsächlich an wie Turnschuhe. Zufrieden machte ich ein paar Schritte. So würde ich es sogar einen ganzen Abend auf diesen Folterinstrumenten aushalten.


„Pass auf den Saum auf“, wies Desdemona mich an, dann ging sie zu der Auslage mit den Handtäschchen und griff eins, das sie mir dann in die Hand drückte. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete mich zufrieden.


„Jetzt noch passender Schmuck und du bist fertig“, lautete ihr abschließendes Urteil.


„Wunderbar“, murmelte ich. „Dann müssen wir nur noch die Daumen drücken, dass am Samstag alles glattgeht.“


„Das wird es, mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du gut vorbereitet bist und wieder alle mit deinem Charme um den Finger wickeln wirst. Hab Vertrauen in dich selbst“, sagte Desdemona liebenswürdig und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich widerstand dem Drang, mich an sie zu kuscheln und zu hoffen, dass sich alles ohne mein eigenes Zutun zum Besten wenden würde.


„Du machst dich sehr gut. Du schaffst das mit Leichtigkeit.“ Sie stellte sich direkt vor mich. Trotz der hohen Absätze überragte sie mich ein gutes Stück und ich musste zu ihr aufblicken. Sie sah mich sehr ernst an.


„Du kannst so viel mehr, als du dir selbst zutraust, Helene. Wenn du das einfach akzeptieren könntest, würde dir alles leichter fallen.“


Ich lächelte sie dankbar an und machte mit meinen Fingern die Pommesgabel. „Ich glaube, das ist genau das, was ich hören musste, um Samstagabend richtig zu rocken. Mach dich auf was gefasst.“


Desdemona schüttelte belustigt den Kopf. „Dann zeig den Leuten, was du auf dem Kasten hast.“


Ich zeigte ihr meinen hochgereckten Daumen und lächelte sie an. Wenn Desdemona so fest an mich glaubte, konnte es nur gut werden.
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Als ich an diesem Abend nach meinem Shoppingexzess mit Tüten und Taschen beladen in unser Haus zurückkehrte, brannte kein Licht. An der Einfahrt stand zwar wie immer ein Dämon, der das Gelände überwachte, und ich wusste, dass es noch zwei weitere gab, die um das Grundstück patrouillierten, aber Damian war heute geschäftlich unterwegs.


Wir hatten ausgemacht, dass ich den Tag mit Desi verbringen würde und da es sich bei der Reise um keine Ratsangelegenheit gehandelt hatte, war Damian allein nach Asien gereist und würde so schnell wie möglich zurückkommen.


Normalerweise begleitete ich ihn überall hin, soweit es meine menschliche Konstitution zuließ. Mein Mann musste allerdings weder schlafen noch essen und konnte rund um die Uhr arbeiten, das schaffte ich natürlich nicht und brauchte öfters Auszeiten.


Außerdem wollte ich auch noch ein bisschen Privatleben haben und mich mit meiner Familie treffen. Wir hatten beide lernen müssen, Prioritäten zu setzen und mit meinen Kräften hauszuhalten, damit ich nicht überschnappte. Meistens klappte das sehr gut, aber es bedeutete eben auch, dass es Tage gab, an denen ich allein war.


Ich unterdrückte den aufkommenden Ärger über diesen Zustand, während ich zweimal zwischen Garage und Hausflur hin und her ging, um auch wirklich alle Tüten ins Haus zu bringen. Leider war meine Haushälterin Linda nicht mehr da, sie hätte mir sonst eine helfende Hand reichen können und ich hätte etwas Gesellschaft gehabt.


Er hatte es mir gesagt. Ich hatte es gewusst.


Dieses Meeting in Phnom Penh hatte nicht mehr warten können. Damian hatte mir berichtet, dass die Lage in Asien mittlerweile dank kontinuierlicher Sabotage durch Engel einen sehr kritischen Punkt erreicht hatte und Yani, meine Lieblingsfeindin, es selbst nicht mehr schaffte, den Frieden dort zu erhalten.


Das wunderte mich ehrlich gesagt nicht allzu sehr, weil ich fand, dass sie ein eiskaltes Miststück ohne den Hauch von Sozialkompetenz war, aber dass mein Mann um den halben Erdball reisen musste, um ihren Dreck wegzuräumen, ärgerte mich.


Wenn die Termine an besonders kritischen Orten stattfanden, war es Damian auch lieber, wenn ich nicht dabei war. Zwar ließ ich mich nicht immer abschütteln, aber ich wusste, dass es ihn ablenkte, wenn er um mich besorgt war. Deswegen versuchte er mir zuliebe, viele unserer Termine nach Deutschland zu verlegen oder sie per Mail oder Telefonkonferenz abzuarbeiten, aber manchmal, so wie jetzt, ließ es sich nicht vermeiden, dass er selbst zum Ort des Geschehens musste.


Und unser Priorisierungssystem hatte heute Morgen noch auf grün gezeigt, das hieß, dass meine Anwesenheit nicht notwendig war, weil ich eh nicht helfen konnte. Ich sprach weder die Landessprache, noch hatte ich die Zeit gehabt, mich in die Sachlage einzuarbeiten und Damian und Yani mussten schnell handeln, um den Himmelsbewohnern Einhalt zu gebieten.


Jetzt, wo sie sich ruhiger verhalten mussten, um Gabriel nicht zu gefährden, versuchten sie eben auf andere Art und Weise, gegen uns vorzugehen.


Über zu wenig Arbeit konnten weder Damian noch ich uns beschweren. Und dazu kamen dann noch diese ganzen Seelenhandelsgeschichten, eine Sache, die mir nach wie vor unheimlich war, weil ich wusste, wie mein Mann an seine große Macht kam und dass meistens sehr unschöne Geschichten dahintersteckten.


Ich schauderte, als ich mir die Stiefel aufschnürte und ins Wohnzimmer ging, um mir ein bisschen Licht anzumachen. Unser Haus hatte knappe zweihundertfünfzig Quadratmeter, viel zu groß für zwei Personen fand ich und hatte Damian nur mit Müh und Not davon abhalten können, etwas noch Größeres zu kaufen.


Wir wohnten jetzt schon in einem halben Schloss und ich war froh, dass ich es nicht putzen musste.


Für so was hat man als Höllenqueen schließlich Personal, also Linda und noch zwei Damen, die zum Saubermachen kamen.


Vielleicht sollte ich ein paar Kinder adoptieren, von mir aus auch Dämonenkinder, dann wären die sechs leeren Schlafzimmer wenigstens sinnvoll genutzt.


Andere Dämonen (außer den Lords oder seinen Assistenten) kamen Damian sowieso nicht ins Haus und die Leute, die freundlicherweise den Haushalt für uns machten, waren Menschen und arbeiteten meistens, wenn wir nicht da waren.


Kurz erwog ich, meine Schwester anzurufen und sie zu bitten, heute bei mir zu schlafen. Das tat sie gern, wenn ich allein zuhause war, weil wir dann endlich ein bisschen Schwesternzeit zusammen verbringen konnten und Simone sich irgendwie in Damians Nähe gehemmt fühlte.


Allerdings schrieb sie gerade an ihrer Abschlussarbeit für ihr Kunstgeschichtestudium und ich wollte sie nur ungern stören, denn der Abgabetermin rückte immer näher.


Eigentlich störte ich sie gern und Simone ließ sich auch gern stören, weil ihr die Arbeit zum Hals raushing. Schlimmstenfalls würde sie mich bitten, wieder einen Teil der Arbeit Korrektur zu lesen und ich hatte nicht den blassesten Schimmer von Kunstgeschichte.


„Du bist trotzdem immer noch die beste Lektorin, die ich bekommen kann“, sagte sie dann immer mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. „Mama und Papa sehen mich immer nur fragend an und David verschlimmbessert auf jeder Seite mindestens drei Fachbegriffe, die er nicht kennt.“


Ja, unser Bruder David war die Hilfsbereitschaft in Person, deswegen auch Vertrauenslehrer an seiner Schule. Allerdings überwog diese Hilfsbereitschaft hin und wieder den gesunden Menschenverstand, dann kam auch noch eine Prise überambitionierter Kreativität hinzu und schon stieg keiner mehr bei ihm durch. Außer seiner Frau Sandra, die glücklicherweise immer die Übersicht behielt.


Ich war immer froh, dass ich mich gegen ein Studium auf Lehramt und für eine Ausbildung zur Groß- und Außenhandelskauffrau entschieden hatte, wenn ich mir die haarsträubenden Geschichten anhörte, die David auf Familienfesten zum Besten gab.


Zum Lehrerdasein gehörte aber auch ein ausgeprägter Drang zum Klugscheißen, der sich bei David weniger verbal als vielmehr schriftlich bemerkbar machte. Manchmal verbesserte er sogar Textnachrichten, die man ihm geschickt hatte.


Sandra, meine Schwägerin und Mutter meiner beiden Nichten Mia und Lily, ebenfalls eine Lehrerin, hielt sich bei so was vornehm zurück.


Auch die beiden wollte ich heute Abend nicht stören, denn meine Nichte Lily war krank und es gab nichts, was ich tun konnte, um bei Windpocken zu helfen.


Also schnappte ich mir mein Handy und rief Amelia an. Ich wusste, dass Sebastien zusammen mit Damian in Kambodscha war und sie ebenso allein zuhause herumsaß wie ich, es sei denn, sie hatte eine ihrer diversen Schwestern zu Besuch.


Das wäre nicht schlimm, denn ich mochte ihre Schwestern.


Also zumindest zwei von dreien, denn ihre ältere Schwester Giulia war eine Zicke erster Güte. Man hätte sie fast als dämonische Anwältin einstellen können. Ich musste Damian unbedingt vorschlagen, sie zum Seelenhandel zu überreden, auch wenn man den Unterschied wahrscheinlich nicht merken würde.


Amelia nahm nach dem dritten Klingeln ab.


„Helene!“, brüllte sie so laut, dass mir fast mein Smartphone aus der Hand gefallen wäre. „Komm sofort hierher, das ist ein gottverdammter Notfall.“ Dann legte sie einfach auf.


Oh G… nicht Gott, gute Güte.


Ich atmete tief durch die Nase ein und versuchte meinen Puls zu beruhigen. Amelia Santini war mittlerweile (zusammen mit Desi) meine beste Freundin und ich würde jetzt ohne zu zögern zu ihr gehen, egal, wie gruselig sie sich am Telefon verhielt. Es war ja auch nicht weit.


Nachdem Amelia und Sebastien durch meine bescheidene Mithilfe vor etwa zwei Jahren zusammengekommen waren, hatten wir uns angefreundet und als die beiden letzten Dezember geheiratet hatten (nachdem Amelia sich monatelang geziert hatte, wohlbemerkt), waren sie in meine Nachbarschaft gezogen.


Da Sebastien als General der höllischen Heerscharen ähnlich häufig beruflich unterwegs war wie Damian, konnten wir viel Zeit miteinander verbringen. Ich hätte auch gern Desdemona öfter bei mir gehabt, aber Hamburg lag nicht in ihrem Hoheitsgebiet und obwohl sie sowohl meinetwegen als auch wegen Haakon jetzt öfter hier war, war ihre Zentrale nun einmal in London. Wenigstens konnte sie innerhalb von zwei Stunden bei mir sein, wenn ich sie brauchte.


Weil meinetwegen, wie schon gesagt, viele Konferenzen und Meetings in Hamburg oder Berlin, manchmal auch in Kopenhagen oder London stattfinden, habe ich einen engen Informationsaustausch mit den Lords. Außerdem bekomme ich Haakons Verhalten in Bezug auf Desdemona mit, um mich darüber zu amüsieren.


Von männlicher Psychologie verstehe ich nicht genug, von dämonischer schon gar nicht, vor allem wenn es sich bei dem Patienten um einen neunhundert Jahre alten Chauvi-Wikinger handelt. Jedenfalls bemüht Haakon sich jetzt um Desi. Das anzusehen (auch wenn er natürlich nicht wissen darf, dass ich es weiß) ist hin und wieder ganz witzig, wenn er versucht, zuvorkommend zu ihr zu sein und trotzdem darum bemüht ist, dass die anderen Lords nicht spitzkriegen, was da zwischen den beiden abgeht.


Haakon Welhaven ist ein ziemliches Großmaul und wenn er plötzlich versucht, den Gentleman zu geben, muss ich mich immer sehr zusammenreißen, um nicht laut zu kichern und den Faden in den Besprechungen zu verlieren.


Da waren mir Amelia und Sebastien als Nachbarn hundertmal lieber. Sebastien ist zwar jünger als Haakon, obwohl er auch schon über sechshundert Jahre auf dem Buckel hat, aber wesentlich menschlicher. Vor allem wenn er mit Amelia zusammen ist, sind seine Züge ganz weich und zärtlich und mir geht jedes Mal das Herz auf, wenn ich die beiden sehe.


Ich hoffe, dass es sich für Desi auch irgendwann so gut entwickeln wird. Sie verdient einen Mann, der sie genau so glücklich macht, wie Damian mich und Sebastien Amelia. Und wenn dieser Mann Haakon sein sollte, würde ich einen Weg finden, mit ihm gut auszukommen, Wikinger-Macho hin oder her.


Ich stolperte in der Eingangshalle über meine Stiefel und riss alle Jacken von der Garderobe. Fluchend fischte ich meinen Mantel aus dem Haufen und zog die Stiefel an. Den Rest konnte ich später wieder aufhängen.


Desdemona hätte beim Anblick der Stiefel einen Ausraster bekommen, daran hatte ich keinen Zweifel. Sie stammten noch aus einer Zeit p.D., also Prä-Damian, aber ich fand die plumpen Dinger mit der Kreppsohle zu schön, um sie wegzuwerfen, außerdem hatte man in ihnen immer warme Füße. Dafür war mein Mantel shopped by Desi.


Ich vergewisserte mich, dass ich meinen Schlüssel und mein Handy in der Jackentasche hatte und zog die Haustür hinter mir zu.


Die Grundstücke waren hier, trotz guter Lage, ziemlich groß und so brauchte ich zu Fuß fast fünf Minuten zu Amelia.


Aber ich würde nicht das Auto nehmen. Nein, ich würde laufen, sagte ich mir die ganze Zeit und winkte meinem Polo zu, der in der Garage auf mich wartete. Heute fühlte ich mich unendlich sportlich.


Ich stratzte die Auffahrt hinunter und erreichte schließlich, nach gefühlten zweieinhalb Kilometern, Amelias Haus. Mein dämonischer Wachhund war mir gefolgt und wartete an der Grundstücksgrenze.


Kaum hatte ich auf den Klingelknopf gedrückt, da hatte sie die Tür schon aufgerissen und mich ins Haus gezerrt.


„Was ist denn los?“, fragte ich, mittlerweile ein bisschen ängstlich. Ihre hellbraunen Locken standen wirr vom Kopf ab und ihre blauen Augen waren fast schon manisch aufgerissen.


„Sieh dir das an!“, schrie sie und fuchtelte wild mit den Händen herum. Ich wusste ja, dass Italiener sehr temperamentvoll waren, aber ich kam leider nicht immer hinterher, wenn es mit ihr durchging.


„Was denn?“, wagte ich zu fragen und zuckte schon einmal vorsorglich zurück. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ließ dann mit unglücklicher Miene die Arme sinken.


„Ich bin sooo fett, Helene!“, schluchzte sie und legte die Hände auf ihren Babybauch. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.


Klar, Amelia war nicht Heidi Klum, sie aber fett zu nennen würde ich mich niemals trauen. Dass sie nun schwanger war, machte sie natürlich auch nicht dünner. Und anscheinend war es bei ihr genetisch vorprogrammiert, dass sie eben in der Schwangerschaft ein wenig mehr zulegte als andere Frauen.


„Du bekommst ein Baby von dem Mann den du liebst“, versuchte ich sie zu trösten. Meistens wirkte es, immerhin war es ja ein ziemlicher Aufwand gewesen, diese Schwangerschaft überhaupt anzuleiern.


Ich möchte nur noch einmal zu Protokoll geben, dass ich, Helene, Königin der Hölle, diese Schwangerschaft durch ständiges Nerven bei Damian überhaupt erst möglich gemacht habe. Normalerweise können Dämonen und Menschen nämlich keine Kinder zusammen bekommen und auch für Dämonen untereinander ist es ziemlich schwer.


Durch den Verkauf ihrer Seele geben sie einen Teil ihres Menschseins ab. Sie altern nicht mehr (es sei denn, sie verändern künstlich ihre Gestalt) und sie erlangen durch die Verbindung zu Damian übernatürliche Kräfte, die immer stärker werden, je weiter sie im Höllengefüge aufsteigen.


Im Gegenzug ist der Körper biologisch quasi eingefroren, um Satan möglichst lange zu dienen. Aus dem Dienst ausscheiden und in Rente gehen kann man nicht. Wenn man sich meinem Mann anschließt, dann bis in alle Ewigkeit oder bis einem von einem Engel das Lebenslicht ausgepustet wird. In diesem biologischen Kälteschlaf liegt damit auch die Fähigkeit, sich fortzupflanzen und um das zu ändern, muss Damian persönlich eingreifen.


Das tut er nicht einfach so. Er ist schließlich Geschäftsmann. Also müssen sich beide Dämonen erst einmal verdienen, dass er ihnen so viel Aufmerksamkeit schenkt und sich ihrer Sache annimmt.


Oder die beiden haben Glück und sind meine Freunde und ich übernehme die Sache mit der Aufmerksamkeit.


Wie sehr Amelia sich ein Baby gewünscht hat, ist ihr plötzlich und blitzartig klargeworden, als sie geheiratet hat. Ab diesem Tag gab es fast kein anderes Thema mehr und ehrlich gesagt konnte ich es irgendwann auch nicht mehr hören.


Leider vergisst sie diese Tatsache manchmal.


Dies ist eine dieser Situationen.


„Das ist doch scheißegal!“, jaulte sie. „Ich werde auf der Party von Errol Flynn aussehen wie ein Wal! Kein schönes Kleid passt mir und Sebastien wird sich den ganzen Abend hübsche dünne Frauen wie Desdemona ansehen!“


„Aber er liebt doch nur dich!“, warf ich verzweifelt ein und gönnte mir eine Sekunde lang die Freude, dass auch sie diesen Typen Errol Flynn nannte.


Was hätte ich ihr denn sagen sollen? Dass ich auch ständig dachte, dass Desi eine wesentlich bessere Figur neben meinem Mann machte als ich? Das würde ihr wohl kaum helfen und mir auch nicht.


Ich nahm sie an der Hand und zog sie hinter mir her ins Wohnzimmer, wo ich sie auf der Couch parkte. Dann ging ich in die Küche und machte uns beiden einen Kakao.


Kakao hilft immer, da können Sie sagen, was Sie wollen.


Ich schnaufte einmal durch und verbrühte mir fast die Finger, als ich den Kakao vom Topf in die Becher goss. Von Lydia, einer von Damians Assistentinnen, hatte ich gelernt, wie man richtig schön altmodisch Kakao im Topf kocht und seitdem jegliches Instant-Kakaopulver aus dem Supermarkt aus meinem Umfeld verbannt. Er schmeckte auch hundert Mal besser, wenn man ihn so herstellte.


Ich schnappte mir Amelias kleines Tablett, das hinter dem Kochfeld am Fliesenschild lehnte und balancierte die beiden Becher darauf zu ihr ins Wohnzimmer.


Amelias und Sebastiens Haus war fast so groß wie unseres, aber die beiden bekamen auch häufiger Besuch als wir und hatten also auch Verwendung für die diversen Schlafzimmer.


Meine Freundin saß auf der Couch und hatte sich mit hängenden Schultern soweit vorgelehnt, wie ihr Bauch es zuließ. Sie war jetzt im sechsten Monat schwanger und schob schon eine ordentliche Kugel vor sich her.


Ich wusste, dass ihre älteste Schwester nach der Geburt von Amelias drei Nichten ziemlich auseinandergegangen war, ihre zweitälteste Schwester (die teuflische Giulia) aber nach der Geburt ihres Sohnes genauso schlank war wie vorher.


Sie hatte noch eine Chance.


„Eigentlich wollte ich noch keine Kinder“, murmelte sie gerade. Oha, das war neu. Anscheinend nahm das Ganze ungekannte Ausmaße an, je weiter die Schwangerschaft fortschritt, und jetzt kam auch noch Schwangerschaftsdemenz dazu.


Ich erinnerte mich nur zu gut daran, dass Amelia mich wochenlang damit genervt hatte, dass ihre innere Uhr tickte und ihre Psyche sie fertigmachen würde.


Nee, is‘ klar.


„Dafür ist es viel zu früh und das habe ich auch noch nie gemacht“, hatte Damian zu mir gesagt, als ich das Thema das erste Mal anschnitt, und mich finster aus seinen dunkelgrünen Augen angesehen.


Ich hatte sehr süß und lieblich zurückgestarrt und darauf beharrt, dass die beiden es so schwer gehabt hatten und ein Baby mehr als alles andere auf der Welt verdienten. Dass die beiden getrennt worden waren und von Raphael schwer verletzt wurden, wäre doch schließlich brenzlig genug gewesen.


Das hatte ich ungefähr fünfzehn Mal gemacht und ihn zusätzlich noch mit Sex bestochen (okay, das war eigennützig gewesen und nicht für Amelia und Sebastien), bis er schließlich nachgegeben hatte.


Ich würde jetzt gern sagen, dass er irgendein hochkompliziertes Ritual mit den beiden durchgeführt hatte, mit einem Altar und Kerzen und Gesängen, wo schließlich jeder Anwesende aus einem Silberkelch ein bisschen Ziegenblut getrunken hat oder sonst irgendwas hollywoodreifes, aber nein, er hatte einfach ein paar Sekunden an die Decke gestarrt und dann „erledigt“ gemurmelt.


Ich muss ehrlich sagen, dass mich diese Aktion ein bisschen enttäuscht hatte, aber tatsächlich rief mich Amelia knappe vier Wochen später an und verkündete, dass ihre Periode ausgeblieben war.


Wir hatten dann einen ganzen Abend lang gefeiert und uns mit alkoholfreien Cocktails und Karaoke hochleben lassen.


Simone und Luisa, alias die kleine-Schwestern-Fraktion, waren an diesem Abend auch Freundinnen geworden, weil sie uns beide einfach nur endpeinlich fanden.


Naja, sie konnten auch nicht verstehen, was ich damit zu tun hatte, weil sie ja nichts von Damian und den Zusammenhängen wussten.


Ich setzte mich neben sie und stellte ihr den dampfenden Becher hin. Amelia murmelte immer noch vor sich hin und ich fand es höflich, ihr zuzuhören.


„Weißt du, nach unserer ersten Begegnung hatte ich Angst, dass ich von Sebastien schwanger bin“, sagte sie gerade. „Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung, wer er war und schon gar nicht, was. Also habe ich mich total verrückt gemacht und mir eingeredet, dass ich erstens eine Geschlechtskrankheit bekommen habe und zweitens für den Rest meines Lebens von meiner erzkatholischen Familie wie der letzte Dreck behandelt werde, weil ich einen Bastard in die Welt gesetzt habe.“


„Aber jetzt bist du verheiratet und hast ganz sicher keine Geschlechtskrankheit“, sagte ich beruhigend und erinnerte mich an das Drama, das Amelias wirklich erzkonservative Familie veranstaltet hatte, weil die beiden nicht in der „Stammkirche“ heiraten wollten. Eine Zeitlang hatte es so ausgesehen, als würde die Hochzeit ins Wasser fallen, weil sich alle so in die Wolle bekommen hatten, dass sie zwei Wochen nicht mehr miteinander gesprochen hatten.


Allein Amelias deutsche Mutter hatte das Ganze mit der Ruhe eines Berges durchgestanden und ihre Gereiztheit nur durch demonstratives An-die-Decke-Starren ausgedrückt. Schließlich hatten sie sich (fast in letzter Sekunde) wieder vertragen und doch noch geheiratet.


Ach ja und an die sehr amüsante Geschichte mit dem One-Night-Stand, als Sebastien sich in Amelias Schlafzimmer geschlichen hatte (in der Nacht meiner Hochzeit) und das Schicksal mit den beiden seinen Lauf genommen hatte, erinnerte ich mich selbstverständlich auch sehr gut, immerhin hatte Amelia sie mir eines Abends vor ihrer Schwangerschaft weinselig in allen Details erzählt. Und wenn ich alle Details sage, meine ich alle Details. Es kommt mir fast so vor, als wäre ich dabei gewesen.


Amelia ihrerseits blies die Backen auf und ließ die Luft dann durch die dosierte Lippenbremse wieder entweichen. Trübsinnig starrte sie auf ihr niedliches Umstandsshirt und nahm dann einen großen Schluck Kakao.


„Ich werde am Samstag fürchterlich aussehen“, beharrte sie traurig.


„Du wirst aussehen, als bekämst du in knapp drei Monaten ein Kind“, widersprach ich. „Und egal was du jetzt sagst: es ist nicht dasselbe wie fett zu sein“, redete ich weiter, als sie etwas sagen wollte. „Wenn du wirklich solche Angst hast, musst du Desi bitten, dass sie auch noch mal mit dir einen Shoppingtrip unternimmt.“


„Na, die hat bestimmt auch noch andere Dinge im Kopf als permanent Abendmode mit dir oder mir einzukaufen“, murrte Amelia in ihre Tasse.


Pfff, als säße ich den ganzen Tag nur herum! Amelia verkannte eindeutig, wie viele Aufgaben ich auch hatte und dass ich nicht nur rumhing und Geld ausgab!


Natürlich hatte sie keine Pflichten wie ich. Von ihr erwartete auch niemand, dass sie bahnbrechende Entscheidungen fällte oder sich mit irgendwelchen Verträgen auseinandersetzte.


Amelia hatte Sebastien gebeten, sich ebenfalls nützlich machen zu können, deswegen war sie regelmäßig im Hamburger Stützpunkt der Armee und arbeitete sich in die Thematiken ein, die dort im administrativen Bereich aktuell waren, denn sie kann sehr gut organisieren und planen.


Das Zwischenmenschliche ist nicht hundertprozentig ihr Fall, aber in der Hintergrundarbeit ist sie zuverlässig und kreativ. Sie hatte schon einige Prozesse auf Vordermann gebracht und sich einen guten Ruf erarbeitet. Und wenn man mit ihr warm geworden ist, kann man sich kaum eine bessere Freundin vorstellen.


Aber das war natürlich nichts im Vergleich zu meinen Pflichten als Königin und ich hatte auch nicht die Ausrede, dass ich aufgrund einer Schwangerschaft kürzertreten musste.


„Dann gehe ich mit dir einkaufen“, bot ich an. Sie warf mir einen langen Blick zu, den ich ihr sehr übelnahm. „Weißt du, ich muss das nicht machen. Ich habe auch sehr viel zu tun“, sagte ich beleidigt. „Es wäre nur dir zuliebe. Sonst musst du halt allein gehen oder mit einer deiner Schwestern. Giulia hat doch einen tollen Geschmack“, fügte ich gehässig hinzu. Wenn Amelia ein Dämon gewesen wäre, hätte sie mich jetzt mit ihrem Blick gegrillt.


Das Verhältnis zu ihrer älteren Schwester Giulia war kompliziert – vor allem, weil Giulia, wie schon gesagt, eine Zicke war, die immer an allem herummeckerte. Und seitdem Amelia einen Mann verheiratet war, der nicht nur einen super Job hatte, sondern auch noch umwerfend aussah und klug und witzig war und in einem größeren Haus lebte als die statusorientierte Giulia, wurde das Verhältnis noch angespannter als ohnehin schon.


Amelia stemmte sich hoch und tigerte beleidigt zur Toilette. Sie knallte die Tür hinter sich zu und ich hörte, wie sie sich erbrach.


Oh G… gute Güte, hoffentlich war das nicht meinetwegen.


Die Klospülung ging und ich hörte, wie sie den Wasserhahn aufdrehte. Kurz darauf kam sie, etwas blass um die Nase, wieder heraus.


„Alles okay?“, fragte ich.


Sie nickte und strich sich eine Locke hinters Ohr. „Ich hatte mir diese Schwangerschaftssache etwas leichter vorgestellt“, meinte sie. „Normalerweise tendieren wir di Marco-Frauen eher zu unkomplizierten Schwangerschaften, aber weil das hier ja auch kein normales Baby wird, ist es wohl auch keine normale Schwangerschaft.“


Sie strich liebevoll über die Wölbung und bekam rosige Wangen. Jetzt also doch.


Ich war eifersüchtig. Sehr sogar.


Amelia vergaß hin und wieder, dass ihre Schwangerschaft etwas war, das ich niemals erleben würde.


Die meiste Zeit konnte ich gut damit umgehen. Ich war noch keine dreißig und hatte im Moment wirklich genug zu tun, um mich gut abzulenken. Aber manchmal, vor allem wenn ich Amelias Babybauch sah, versetzte es mir einen kleinen Stich und ich spürte, dass ich es noch nicht ganz geschafft hatte, den Wunsch zu begraben.


Ich schüttelte den traurigen Gedanken ab und wandte mich wieder Amelia zu. Immerhin würde ich in Kürze wenigstens Patentante werden, tröstete ich mich, auch, wenn es nur ein kleiner Trost für den Moment war.


„Ich mache mir Sorgen“, sagte sie gerade und sah mich prüfend an. Ich war gerade im Begriff gewesen, einen Schluck Kakao zu nehmen, stellte den Becher jetzt aber wieder hin.


„Worüber?“, fragte ich argwöhnisch. Hoffentlich kam jetzt kein Gespräch über Schwangerschaftsstreifen, das würde ich nicht überleben.


„Über so einiges. Hauptsächlich darüber, wie es mit uns beiden weitergehen soll“, sagte sie bedächtig, als fiele es ihr schwer, die passenden Worte zu finden. Ich entschloss, dass ich warten würde, bis sie sie gefunden und sortiert hatte, sonst wäre sie nur wieder gereizt. Schließlich schüttelte sie den Kopf. Es ging also weiter.


„Ich mache mir einfach Gedanken darüber, wir unser Leben in Zukunft verlaufen wird. Unsere Familien tappen im Dunkeln, was mir im Übrigen gar nicht gefällt, aber ich weiß, dass es schwierig ist. Trotzdem: irgendwann wird ihnen auffallen, dass unsere Männer nicht altern und wir im Übrigen auch nicht mehr und manchmal habe ich nachts Alpträume, dass mein Kind eines der Kinder meiner Schwestern verhext oder so, weil keiner voraussehen kann, wie es eigentlich wird.“


„Darüber solltest du dich mit Rhahida oder Nandi unterhalten“, meinte ich. Die beiden Frauen der Lords Ali und Steve hatten mehrere Kinder und konnten Amelia sicher darauf vorbereiten, was sie mit ihrem Dämonenbaby zu erwarten hatte und worauf sie achten musste. Amelia sah nicht überzeugt aus und zog die Nase kraus.


„Die beiden sind selbst geborene Dämonen und hatten nie eine menschliche Familie. Ich glaube kaum, dass sie mir Tipps geben können. Vielleicht sollte ich mit deinem Mann darüber sprechen.“


„Wenn du meinst“, maulte ich, dachte mir aber, dass eventuell nicht einmal Damian weiterhelfen konnte, weil Amelia ein Präzedenzfall war. Aber sie war auch noch längst nicht fertig.


„Das nächste ist die Sache mit Gabriel. Ich frage mich, was jetzt passieren soll. Er sitzt jetzt schon monatelang in irgendeiner Zelle in der Hölle und wir belauern uns mit den Bekloppten da oben. Sebastien und Satan sind ständig auf Achse und ich mache mir Gedanken, wann diese Bombe platzen wird. Ich habe keine Vorstellung davon, wie Michael so drauf ist – glücklicherweise –, aber wenn er wirklich so irre ist, wie du gesagt hast, dann wird er sich etwas Unangenehmes für uns einfallen lassen, Geisel hin oder her.“


Sie hob die Hand, als ich etwas sagen wollte und schüttelte den Kopf. „Warte noch kurz; Aus meiner Sicht haben wir momentan verschiedene Baustellen: unseren ungeklärten Status wegen unserer Weigerung, den Seelenhandel durchzuführen und damit auch das Problem, dass unsere Familien irgendwann misstrauisch werden, mein schwer einzuschätzendes Baby und die Aussicht auf einen Krieg. Und dann bist da auch noch du.“


„Ich?“, fragte ich verwirrt nach. Sie nickte und nahm einen Schluck Kakao.


„Ich meine nicht dich in Person. Wenn du mich fragst, machst du dich ganz hervorragend und es ist auch dir zu verdanken, dass sich die Lords mal wieder ein bisschen am Riemen reißen. Sebastien sagt, dass man die Veränderung förmlich spüren kann und dass er sehr davon beeindruckt ist, wie sie sich verändert haben. Wenn sie jetzt aber den militärischen Part ihres Herrschaftsgebiets wieder übernehmen sollen, frage ich mich, was Sebastien machen soll.“


„Er wird schon nicht arbeitslos werden, keine Sorge“, entgegnete ich scherzhaft. Der Humor prallte von ihr ab.


„Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Dennoch stellt sich ja die Frage, was du erreichen willst. Also mir stellt sie sich nicht, ich weiß ja, dass du reformieren und einen Krieg verhindern willst, aber ich frage mich, ob sie mitgehen werden. Also die Lords.“


Betreten zupfte ich an einer Haarsträhne. „Das habe ich mich auch schon ein paar Mal gefragt“, gestand ich dann. „Nicht nur, wie es mit den Lords weitergeht und ob ein Krieg kommen wird, sondern auch alle anderen Fragen, die du gerade gestellt hast.


Die traurige Wahrheit ist, dass ich absolut keine Ahnung habe. Auch Damian kann das alles nicht voraussehen. Wir sind in einer Lauerhaltung, bei der ich nicht weiß, wie lange wir sie noch einnehmen müssen. Glaub mir, das alles macht mich auch mürbe und jeder Tag, an dem irgendwelche Nachrichten kommen, ist ein furchtbarer Tag, weil ich immer mit dem schlimmsten rechne, aber ich weiß einfach nicht, wie wir Michael in Schach halten können. Ich für meinen Teil versuche einfach, den Kopf über Wasser zu halten und Entscheidungen zu fällen, die uns nicht in Gefahr bringen.


Und was unsere Familien angeht: ich weiß nicht, wie wir es machen sollen. Als Damian mir eröffnete, dass er mein Leben auf dreihundert Jahre verlängern kann, hatte ich gar nicht darüber nachgedacht, dass sich diese Verlängerung nicht auf meine Familie bezieht.


Aber was sollen wir machen? Willst du deine Schwestern und ihre Familien und deine Eltern überreden, Dämonen zu werden, wenn du dich selbst momentan nicht dazu durchringen kannst? In dieser Sache bin ich momentan wirklich überfragt.“


Ich sank in mich zusammen und strich mein Hosenbein glatt. „Wahrscheinlich ist es auch noch zu früh, um sich darüber Gedanken zu machen. Wenn alles gut läuft, haben wir noch ein paar Jahrzehnte, bis es akut wird. Dann werden wir es ihnen wahrscheinlich selbst überlassen müssen, was sie tun wollen.“


Ich senkte den Blick, weil ich spürte, dass sich meine Augen mit Tränen füllten. Amelia hatte ihren Finger auf die Wunde gelegt, die schon seit längerem offen schwärte und mich beschäftigte.


Tatsächlich hatte ich mit Damian schon gesprochen, denn wir hatten keine Geheimnisse voreinander, aber auch er hatte mir keine zufriedenstellende Antwort geben können. Auch Satan konnte nicht in die Zukunft sehen und war mindestens so angespannt wie Amelia und ich.


Amelia setzte sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern. Dann drückte sie sich an mich und seufzte.


„Das war mal wieder einer dieser Momente, an denen ich lieber die Klappe hätte halten sollen. Ich weiß, dass du noch wesentlich größere Probleme wälzt als ich und das war unfair von mir. Es ist immer einfacher, sich von außen ein paar Gedanken zu machen, sich dann hinzustellen und den anderen zu sagen, wie man es besser machen sollte. In Wahrheit habe ich ja am wenigsten Ahnung. Entschuldige bitte. Ich weiß, welche Last du trägst.“


„Ja, wer hätte schon gedacht, was für Erwartungen ich einmal erfüllen muss“, meinte ich leichthin und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter.


Amelia lächelte mich an. „Das bemerkenswerte an dir ist, dass du meistens sehr viel besser mit den Problemen zurechtkommst, als alle dir zugetraut hätten. Gewissermaßen bist du der Frodo der Hölle: unterschätzt und die wahrscheinlich wichtigste Figur im Spiel.“


„Ich fasse das jetzt mal als Kompliment auf, auch, wenn es ziemlich zweifelhaft war, denn du hast mich gerade mit einem kleinen Kerl mit haarigen Füßen verglichen.“ Trotzdem konnte ich mir ein Lachen kaum verbeißen. „Wenn ich Frodo bin, wer bist dann du?“


Amelia strich sich hoheitsvoll die Haare zurück. „Ich bin selbstverständlich Arwen, das ist doch klar. Und Sebastien ist dann Aragorn.“


„Amelia, du spinnst.“ Aber sie hatte den Abend definitiv gerettet. Wir beschlossen, uns den Film anzusehen und dann festzulegen, wer welche Rolle übernehmen sollte. So würde ich wenigstens auf andere Gedanken kommen. Außerdem beschlossen wir, dass wir am nächsten Tag doch noch einmal shoppen gehen wollten, um nach einem Kleid für Amelia zu suchen.


Als ich sehr viel später nach dem ersten Teil nach Hause ging, war ich hundemüde und kein bisschen schlauer. Und manchmal fragte ich mich, ob ich wirklich der Ringträger war, oder doch nur irgendeine Statistin, die zufällig ins Bild geraten war.


Vermutlich hatte Amelia recht und ich war wirklich wie Frodo: ahnungslos, aber wild entschlossen. Naja, und am Ende schafft er es ja auch, seine Mission zu erfüllen. Einen halben Finger dabei zu verlieren fand ich einen akzeptablen Preis, wenn man dadurch sehr viele Leben rettete. Ich könnte ja aufregende Handschuhe tragen, die das kaschierten.
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Damian kam am späten Donnerstagabend aus Kambodscha zurück.


Ich war gerade vom Einkaufsbummel mit Amelia und ihrer jüngeren Schwester Luisa zurück, bei dem wir erfolgreich ein schönes Kleid für das Bankett am Samstag gekauft hatten, und hatte mich gerade auf die Couch fallen lassen, als er zur Tür hereinkam.


Kaum hatte ich mich zu ihm umgedreht, stand er auch schon vor mir und drückte mich mit einem Kuss zurück in die Kissen.


„Hallo Liebling“, sagte er an meinen Lippen. „Hast du mich vermisst?“ Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln und zog ihn wieder an mich heran, um ihm zu zeigen wie sehr ich ihn vermisst hatte.


Mit fliegenden Fingern knöpfte ich sein dunkelgrünes Hemd auf und schob es ihm von den Schultern. Er lächelte und zog mich so schnell aus, dass ich es kaum mitbekam. Dann fasste er mich um die Hüfte und hob mich so mühelos hoch, als wöge ich nicht mehr als ein Kind.


„Ich habe dich auch vermisst. Wenn ich dir das gezeigt habe, dann bekommst du dein Souvenir.“ Sein heißer Atem hinter meinem Ohr jagte mir Schauder über den Rücken und als er begann, die empfindliche Stelle unter meinem Ohrläppchen zu küssen, stieß ich ein kleines Wimmern aus und mühte mich fast schon verzweifelt damit ab, seine Hose zu öffnen.


Er legte meine Beine um seine Hüften und meine Arme um seinen Nacken, während er immer noch mit meinem Hals beschäftigt war. Dann tastete er sich mit der rechten Hand langsam an meinem Oberschenkel nach oben.


Ich lehnte meine Stirn an seine Schulter, als er ganz oben angekommen war und atmete keuchend ein und aus. Es war Wahnsinn, was er mit mir machte.


„Oh Damian“, seufzte ich filmreif und er lachte kehlig, als er mich aus dem Wohnzimmer die Treppe hinauf und in unser Schlafzimmer trug. Irgendwann zwischendurch musste er sich seiner Hosen entledigt haben, denn auch er war mittlerweile nackt. Mir stockte der Atem – immer noch – als ich sah, wie sehr er mich vermisst hatte.


Er legte mich auf die Kissen und barg sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Mit der freien Hand strich ich über seine glattrasierte Wange und schob dann ein paar Strähnen seiner tintenschwarzen Haare aus seiner Stirn, damit ich sie küssen konnte. Gleich darauf rang ich nach Luft, weil er mit einem unerwarteten Ruck in mich eindrang.


Kleine Sterne tanzten vor meinen Augen herum und ich klammerte mich an seinen Schultern fest.


Kaum zu glauben, dass er mich nach über drei Jahren immer noch so zum Kochen brachte. Ich hoffte, es möge ewig so weitergehen.


Als wir später eng umschlungen nebeneinander auf dem Bett lagen, ich mein Bein über seinen Bauch gelegt und meinen Kopf auf seine Brust gebettet hatte, riss er mich plötzlich aus meinen postorgasmischen Träumereien.


„Hast du ein Kleid für übermorgen gefunden?“, fragte er sanft und streichelte meinen Oberschenkel. Ich musste mich sehr konzentrieren, um meinem Gehirn und Mund das Formen und Aussprechen von Wörtern abzuringen. Mein Herz schlug träge und jegliches Denken fiel mir sehr schwer.


„Ja, Desdemona hat es für mich ausgesucht. Es ist cremefarben“, nuschelte ich schließlich an seinem Schlüsselbein. Ich spürte, dass er zustimmend nickte und seine Fingerspitzen über meine Haut tanzen ließ. Anscheinend wollten wir jetzt Konversation machen.


„Wie war es in Kambodscha?“, fragte ich und schüttelte ein bisschen von der Lethargie ab, die nach dem Sex über mich gekommen war.


„Nicht besonders gut. Yani hat es geschafft, eine halbe Nation gegen sich aufzubringen. Die Engel haben eine sehr schlechte Pressemitteilung veröffentlicht, sodass ganz Kambodscha jetzt glaubt, die Firma wolle alles Land aufkaufen, das Volk versklaven und Angkor Wat abreißen, um dort eine neue Chemikalienfabrik zu errichten“, berichtete Damian mit Anspannung in der Stimme.


Er atmete tief durch. „Die Menschen bestreiken uns massiv und die Engel stehen selbstgefällig dahinter. Wir mussten Militär einsetzen, um die Geschäftsräume dort zu schützen. Yanis Auftreten hat das Ganze nicht begünstigt. Ramiel, der zuständige Erzengel, und Yani pflegen einen sehr intensiven Hass und steuern auf schwere Ausschreitungen zu, wenn ich nicht eingreife. Santini hat ebenfalls alle Hände voll zu tun, um die ortsansässigen Dämonen zu schützen.“


„Hat sie wieder die arrogante japanische Geschäftsfrau gegeben?“, fragte ich. Yani Akutagawa war neben Desi die einzige Frau im Rat der Lords. Ihren nicht vorhandenen Penis schien sie mit übermäßiger Kaltherzigkeit ausgleichen zu wollen und ich konnte sie kein Stück leiden, weil sie so eine blöde Zicke war, die keine Gelegenheit ausließ, um mich oder auch Desdemona zu brüskieren.


Äußerlich erinnerte sie mich immer stark an Lucy Liu in „Kill Bill 1“, wenn sie sich in kostbaren Kimonos und traditioneller Frisur und Make-up präsentierte. Innerlich musste sie so leer sein wie eine Luftblase oder so was, denn ich hatte sie noch nie ernsthaft lächeln oder gar lachen sehen.


Alles war für sie ein Angriff auf ihre Kompetenz und sie verhielt sich immer sehr aggressiv und ließ sich nur von Damian oder Sergej Kasjanow, dem einzigen Lord, der wesentlich älter war als sie, helfen oder nur einen Vorschlag unterbreiten. Alle anderen wurden meistens mit einem eiskalten Lächeln abserviert.


Kein anderer Lord war mir so unsympathisch wie Yani und ich fragte mich manchmal wirklich, wie sie an ihren Job gekommen war.


Andererseits wollte ich es vielleicht doch nicht wissen, denn die Geschichte, wie man zu einem Dämon wird, ist meistens keine besonders erfreuliche und ich hatte immer noch genug damit zu tun, die Geschichten, die ich kannte, zu verdauen. Ich kannte nur die Details von Stans, Marías und Desdemonas Wandlung und eine war schlimmer als die andere. Auf Yanis Geschichte konnte ich verzichten, am Ende bekam ich noch aus Versehen Mitleid mit ihr.


Damian indes nickte wieder. „Sie hat wirklich eine nicht gerade vertrauenerweckende Art. Santini und ich hatten Schwierigkeiten, die Menschen wieder zu beruhigen. Ich habe dann mit ihr ein Gespräch über ihre Arbeitsweise führen müssen.“


„Über das sie selbstverständlich nicht besonders erfreut war“, ergänzte ich und rieb mich schnurrend an ihm.


„Richtig. Sie wird am Samstag auch auf der Feier sein und ich mache mir Gedanken, ob sie dazu momentan in der Verfassung ist. Als ich abgereist bin, stand sie kurz vor einem hysterischen Anfall und du weißt ja, wie Frauen sein können, wenn sie sich ungerecht behandelt fühlen“, entgegnete er.


Stichelte er etwa?


Mein eigener Mann, nachdem wir uns fast eine Woche nicht gesehen hatten und dies gerade mit phantastischem Wiedersehenssex verarbeitet hatten?


Während ich nackt neben ihm im Bett lag?


Ich boxte ihn in die Seite.


Damit konnte ich ihm nicht wehtun, aber ich tat wenigstens meinen Unmut kund. Er lachte leise und drückte mich enger an sich. Er hatte also doch gestichelt, aber er meinte es nicht böse. In meine Richtung war er niemals fies oder ungerecht.


Im Gegenteil: oft fand er Wege, mir zu sagen, wie sehr er mich liebte, auf die kein anderer jemals gekommen wäre.


„Kein Sexismus, bitte“, verlangte ich trotzdem und er nickte. Er wusste schließlich selbst, dass ein paar seiner männlichen Lords fast noch größere Diven waren als Yani. „Denkst du, es könnte demnächst Probleme zwischen ihr und den anderen Lords geben? Du weißt ja, wie schwierig sie alle sein können und wie wenig sie sich helfen lassen“, fragte ich.


Die Lords hatten in letzter Zeit einiges einstecken müssen. Nachdem Desdemona Gabriel gefangen genommen hatte, war Damian mit ihnen in ein intensives Gespräch gegangen und er hatte verkündet, dass der Rat seine eigentlichen Aufgaben vernachlässigte und sich wie ein Haufen Großaktionäre benahm. Lediglich Desdemona und Sergej Kasjanow, der Lord für Osteuropa und Russland, erledigten ihre Aufgaben noch so, wie Damian es sich vorstellte, also lösungsorientiert und mit vollem Einsatz, anstatt sich hinter großen Schreibtischen zu verstecken.


Die Konsequenz daraus war, dass alle sich jetzt wieder vermehrt selbst an die Stützpunkte begaben und hautnah mit den Problemen konfrontiert wurden, die sie sonst ihre Kanzler hatten lösen lassen.


Die meisten hatten diesen Befehl mit einem angesäuerten Lächeln entgegengenommen und relativ schnell umgesetzt.


Und siehe da: die Lage in Problemzonen hatte sich seitdem verbessert. Es schien fast so, als müssten wir den Engeln dafür dankbar sein, dass sie Stützpunkte in die Luft gejagt hatten, denn jetzt verrichteten Damians mächtigste Dämonen ihre Arbeit wieder so, wie ursprünglich geplant.


Ehrlicherweise war es den meisten nicht einmal schwergefallen. Ali hatte schon während seiner Amtszeit als Lord Sebastiens Posten als Oberster General der Höllischen Armee inne, bis dieser ihn übernommen hatte, und konnte sehr schnell wieder in die Prozesse hineinfinden. Auch Haakon, der lange als Soldat der Marine zur See gefahren war, hatte sich schnell wieder an militärische Handlungsweisen erinnert.


Die anderen, Richard und Steve, hatten ein bisschen gebraucht, dann aber die richtigen Leute gefunden, die sie bei ihren Aufgaben unterstützen konnten und machten sich mittlerweile ganz passabel.


Nur mit Yani gab es weiterhin Probleme. Sie tat sich sehr schwer, Veränderungen anzunehmen und noch schwerer, etwas an ihrem eigenen Verhalten zu verändern.


Deshalb war sie die einzige, in deren Herrschaftsgebiet es weiterhin Probleme, Aufstände und Todesopfer gab. Dafür machte Yani selbstverständlich nicht sich selbst verantwortlich, sondern Desdemona, mich und alle anderen, die ihr im passenden Moment einfielen.
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